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Monsignore Scicluna, im Oktober
2002 wurden Sie in der vatikani-
schen Kongregation für die Glau-
benslehre mit der Bearbeitung al-
ler Fälle sexueller Übergriffe von
Geistlichen auf Minderjährige be-
traut. Wie kommt man zu dieser
Aufgabe?

In der römischen Kurie war ich
kein Neuling. Nach dem Studium
des Zivil- und des Kirchenrechts
hatte ich seit 1996 in dem Obers-
ten Gerichtshof der katholischen
Kirche, der Apostolischen Signa-
tur, gearbeitet, unter anderem als
Sekretär einer Kommission, die
den Entwurf eines wichtigen Do-
kumentes erarbeitete, in dem es
um Ehenichtigkeitsverfahren ging.
Dieses Dokument wurde im Jahr
2002 vom Heiligen Stuhl unter
dem Titel „Dignitas connubii“ ver-
öffentlicht. Während meiner Ar-
beit als Sekretär dieser Kommissi-
on war man allerdings schon in der
Glaubenskongregation auf mich
aufmerksam geworden.

Was hat ein Kirchenrechtler in
der Glaubenskongregation verlo-
ren, noch dazu als „promotor ius-
titiae“, frei übersetzt als Kirchen-
anwalt?

Die Glaubenskongregation war nie
nur eine Behörde, sondern immer
auch eine Gerichtsinstanz. In ihre
Zuständigkeit fällt die Ahndung
der schwersten Delikte, die es im
Recht der Kirche gibt, etwa des
Bruchs des Beichtgeheimnisses
oder der sakramentalen Losspre-
chung von Mittätern in der Beich-
te. In solchen Verfahren gibt es ei-
nen Kirchenanwalt, „promotor ius-
titiae“ genannt. Dieser Posten war
seit 1995 vakant und wurde 2002
neu besetzt.

Als Reaktion auf den Missbrauchs-
skandal in den Vereinigten Staa-
ten, der in jenem Jahr weltweit
Wellen schlug?

Nicht direkt. Schon im April 2001
hatte Papst Johannes Paul II. die
Zuständigkeit der Glaubenskongre-
gation um das Delikt „sexueller
Missbrauch“ erweitert. Nun
brauchte man einen Juristen, der
sich ständig mit dieser Materie be-
schäftigte. Also holte man mich im
Januar 2002 auf Probe in die Glau-
benskongregation und ließ mich ei-
nen speziellen Missbrauchsfall be-
arbeiten, der dort mehrere Jahre
liegengeblieben war, weil man kein
Personal hatte. Danach trug man
mir nach Verhandlungen zwischen
Kardinal Pompedda, dem Chef des
Obersten Gerichtshofs, und Kardi-
nal Ratzinger, dem Präfekten der
Glaubenskongregation, an, das
Amt des Kirchenanwalts zu über-
nehmen.

Wer und was stand hinter der
Neuordnung der Zuständigkeit
im Vatikan? Kardinal Ratzinger?

1997 war in der Glaubenskongrega-
tion eine Kommission eingerichtet

worden, die die Verfahren mit den
Normen des Kirchenrechts in Ein-
klang bringen sollte, das Papst
Johannes Paul II. im Jahr 1983 in
Kraft gesetzt hatte. Zur selben
Zeit wurde die Kongregation gebe-
ten, Vorwürfen gegen den Grün-
der der „Legionäre Christi“, den
Mexikaner Marcial Maciel Degolla-
do, nachzugehen. Einige frühere
Mitglieder dieses Ordens hatten
glaubhaft darlegen können, dass
Maciel im Zusammenhang mit
dem Missbrauch von Minderjähri-
gen auch Delikte begangen hat,
die schon immer in die Zuständig-
keit der Glaubenskongregation fie-
len, allen voran die Lossprechung
von Mittätern. Die Kongregation
wurde also über den Umweg ihrer
eigentlichen Zuständigkeiten auf
das Thema Missbrauch aufmerk-
sam.

Warum brauchte es diesen Um-
weg?

Ein Problem war, dass das neue
Kirchenrecht von 1983 die Ahn-
dung sexuellen Missbrauchs nicht
dem Vatikan vorbehalten hatte.
Vielmehr hatte man im Geist des
II. Vatikanischen Konzils den ein-
zelnen Bischöfen überlassen, Miss-
brauchsfälle zu regeln. Es gab auch
keine Pflicht, solche Fälle nach
Rom zu melden, wohl aber mehre-
re Instruktionen zum Umgang mit
Missbrauchsfällen, die auf dem Kir-
chenrecht des Jahres 1917 basier-
ten. Diese waren nach 1983 aber
nicht erneuert oder aktualisiert
worden. Kardinal Ratzinger hatte
dieses Problem schon früh er-
kannt. Als Präfekt der Glaubens-
kongregation wandte er sich schon
in den frühen neunziger Jahren an
den Obersten Gerichtshof, weil
dieser auch für die Klärung von
Kompetenzen innerhalb der Römi-
schen Kurie zuständig ist. Ratzin-
ger bat um Klärung, wer im kirchli-
chen Rechtsraum für die Verfol-
gung dieser Straftat zuständig sein
solle: die Kleruskongregation oder
die Glaubenskongregation.

Nach allem, was man weiß, kam
die Kommission des Obersten Ge-
richtshofs nicht recht voran.

Die Kommission war nicht gut or-
ganisiert und arbeitete zum großen
Verdruss von Kardinal Ratzinger
ziemlich chaotisch. Es brauchte
drei Jahre, um einen Entwurf neu-
er Verfahrensvorschriften fertigzu-
stellen. Johannes Paul II. hat diese
Vorschriften dann im April 2001 in
Form eines Motu Proprio unter
dem Titel „Der Schutz der Heilig-
keit der Sakramente“ (Sacramento-
rum sanctitatis tutela, SST) gutge-
heißen. Sexueller Missbrauch war
allerdings erst in der Schlussphase
der Beratungen in die Liste der De-
likte eingefügt worden, deren Be-
handlung der Glaubenskongregati-
on vorbehalten war, und zwar auf
Betreiben der Mitarbeiter Ratzin-
gers und einer Kommission von

Kirchenrechtlern. Einer der Grün-
de für diese Entscheidung war,
dass die Kleruskongregation, die
über Disziplinarfragen zu entschei-
den hat, kein Gerichtshof war und
als solche keine Strafprozesse füh-
ren könnte, wie es bei der Glau-
benskongregation der Fall war.

Vor dem Jahr 2001 erfuhr Rom
über Missbrauchsfälle demnach so
gut wie nichts, oder wenn, dann
per Zufall oder auf Umwegen?

In den neunziger Jahren schien das
Thema Missbrauch auf Kanada
und die Vereinigten Staaten be-
schränkt. Dort waren seit den acht-
ziger Jahren so viele Fälle öffent-
lich geworden, dass Kardinal Soda-
no in seiner Eigenschaft als Staats-
sekretär am 25. April 1994 mit Zu-
stimmung des Papstes die amerika-
nischen Bischöfe ermächtigte, sich
aller Missbrauchsfälle anzuneh-
men, in denen die Opfer höchstens
18 Jahre alt waren.

Nicht 16, sondern 18?
Ja, die Altersgrenze für den kir-
chenrechtlichen Straftatbestand
Missbrauch von Minderjährigen
wurde zunächst nur für die Verei-
nigten Staaten auf 18 Jahre angeho-
ben. Heute gilt diese Norm welt-
weit. Darüber hinaus wurde erst-
mals eine Verfahrensvorschrift er-
lassen, wonach Verfahren gegen
Geistliche auf der Ebene des jewei-
ligen Bistums geführt werden soll-
ten. Zur Berufungsinstanz wurde
die Römische Rota bestimmt, das
höchste Berufungsgericht in der
Kirche. Die Glaubenskongregati-
on war Mitte der neunziger Jahre
mit dem gesamten Procedere nicht
befasst.

Es gibt Berichte, dass in den spä-
ten neunziger Jahren unter den
Kardinälen ein heftiger Kampf
darüber tobte, ob man gegen den
Gründer der Legionäre vorgehen
sollte. Mächtige Kardinäle hielten
ihre Hand über Marcial Maciel
Degollado, doch am Ende setzte
sich Ratzinger durch.

Die Sitzungsprotokolle lassen kei-
ne Rückschlüsse darauf zu, wie die
Fronten damals verliefen. Die Kar-
dinäle, die damals dabei waren,
könnten mehr wissen.

Was wussten Sie über sexuelle
Übergriffe von Klerikern, ehe Sie
in der Glaubenskongregation für
diese Fälle zuständig wurden?

Nicht viel. Als ich mich Mitte der
neunziger Jahre im Obersten Ge-
richtshof erstmals mit Missbrauchs-
fällen beschäftigen sollte, musste
ich mir erst das gesamte Vokabular
aneignen.

Warum im Obersten Gerichtshof?
Der Oberste Gerichtshof ist auch
für die formelle Überprüfung von
Rechtsakten anderer vatikanischer
Behörden zuständig. In einem mei-
ner ersten Missbrauchsfälle ging es
um einen amerikanischen Priester,
der in einer Gemeinde Kinder und
Heranwachsende missbraucht hat-

Verteidigungsminister Thomas de
Maizière (CDU) hat bedauert, mit
seiner Kritik an den Bundeswehr-
soldaten den falschen Ton getrof-
fen zu haben. De Maizière hatte in
einem Interview mit der F.A.S. ge-
sagt, die Soldaten seien „geradezu
süchtig“ nach Wertschätzung. Er
hatte ihnen empfohlen: „Hört ein-
fach auf, dauernd nach Anerken-
nung zu gieren.“ Der „Bild am
Sonntag“ sagte der Minister nun,
er habe lediglich darauf aufmerk-
sam machen wollen, dass die hohe
Wertschätzung von außen in der
Bundeswehr selbst nicht richtig
wahrgenommen werde. Als Chef
müsse man auch öffentlich ein kri-
tisches Wort sagen dürfen, beharr-
te de Maizière. Die Reaktionen auf
seine Äußerungen hätten ihm je-
doch klargemacht: „Der Ton
macht die Musik. Ich habe nicht
den richtigen Ton getroffen, die
Melodie bleibt aber richtig.“  elo.

* * *

Die Grünen im Bundestag wollen
verhindern, dass der Aufsichtsrat
der Bahn am Dienstag über den
Weiterbau des Milliardenprojekts
Stuttgart 21 entscheidet. Der Bun-
desrechnungshof müsse die Bahn-
Aufsichtsräte auffordern, die Ent-
scheidung zu verschieben, heißt es
in einem Brief der Grünen-Bundes-
tagsabgeordneten Renate Künast
und Anton Hofreiter an den Behör-
denleiter. dpa

* * *

In Thüringen hat die Linkspartei
nach einem Eklat erst im zweiten
Anlauf eine Spitzenkandidatin für
die Bundestagswahl gewählt. Kers-

ten Steinke, Vorsitzende des Bun-
destags-Petitionsausschusses, führt
nun die Landesliste an. Für sie
stimmten auf der Vertreterver-
sammlung am Samstag in Fried-
richroda 90,1 Prozent der Delegier-
ten. Die vom Landesvorstand als
Spitzenkandidatin vorgeschlagene
Landtagsvizepräsidentin Birgit
Klaubert hatte zuvor nur 49,2 Pro-
zent der Stimmen erhalten.  dpa

* * *

Im Norden Malis hat die Armee
des Tschad nach eigenen Angaben
den Islamistenführer Mokhtar Bel-
mokhtar getötet. Tschadische Trup-
pen hätten am Samstag „mehrere
Terroristen“ getötet, darunter den
Anführer Mokhtar Belmokhtar, ge-
nannt „der Einäugige“, teilte der
Generalstab der tschadischen Ar-
mee mit. Belmokhtar war für die
Geiselnahme auf einer algerischen
Gasförderanlage verantwortlich,
bei der im Januar 37 ausländische
Geiseln getötet wurden.  AFP

* * *

Hugo Chávez, der Präsident von
Venezuela, kämpft rund zwei Wo-
chen nach seiner Rückkehr aus
Kuba weiter gegen seine lebensbe-
drohliche Krebserkrankung. Der
58 Jahre alte Chávez unterziehe
sich abermals einer Chemothera-
pie, bestätigte am Freitagabend
(Ortszeit) Vizepräsident Nicolás
Maduro nach einer Messe in einer
Kapelle des Militärkrankenhauses,
wo Chávez seit zwölf Tagen liegt.
„Wir müssen euch sagen, dass die
Behandlungen, die Comandante
Chávez erhält, hart sind, aber er
hat eine stärkere Kraft als diese Be-
handlungen.“ dpa

MELDUNGEN

Hallo Frau Neuner, wir arbeiten  daran, 
dass Erneuerbare Energie  bezahlbar 
bleibt.

Unsere Energie soll sauberer und immer besser werden. Ein Beispiel: 
 Bereits seit 2001 bauen wir Hochsee-Windparks. Durch unsere Erfah-
rung können wir Prozesse und  Verfahren beim Bau und Betrieb  immer 
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Unser Ziel: die Baukosten halbieren.

www.eon.de

Von: Magdalena Neuner
An: E.ON
Betreff: Grüner Strom

Wenn Strom immer grüner wird,
kann sich das dann noch jeder leisten?
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te und gemeinsam mit zwei ande-
ren Priestern eine Art Pädophilen-
ring gebildet hatte. Der Priester
war in seiner Gemeinde einfluss-
reich und beliebt, er hatte ein eige-
nes Reisebüro gegründet und orga-
nisierte Pilgerreisen. Seine Opfer
lud er vorzugsweise auf Kreuzfahr-
ten ein. Einige Opfer wandten sich
indes an den zuständigen Ortsbi-
schof. Dieser entließ den Priester
aus dem Dienst. Der Mann legte
gegen diese Entscheidung in Rom
Beschwerde ein. Die Kleruskongre-
gation wies die Beschwerde zurück.
Auch wir gaben dem Bischof recht.

Eine Berichtspflicht des einzelnen
Bischofs nach Rom gab es dem-
nach bis zum Jahr 2001 nicht?

Nein. Daher begann meine Arbeit
in der Glaubenskongregation auch
mit einem Schock. Die schiere
Masse der Fälle, die nach den neu-
en Bestimmungen von SST in
Rom gemeldet wurden, war wie
ein Tsunami. 2003 waren es 800
Fälle – aktuelle und alte, in 2004 ka-
men nochmals 700 hinzu – nur aus
den Vereinigen Staaten. Und der
Rest der Welt, auch Deutschland,
war noch nicht aufgewacht. Insge-
samt habe ich in meiner Zeit etwa
4000 Fälle gesehen.

Wie wollte eine Handvoll Kirchen-
rechtler unter dem „promotor ius-
titiae“ binnen weniger Jahre Tau-
sende Fälle behandeln?

Nach wenigen Monaten wurde
mir klar, dass wir in diesem Tsuna-
mi ertrinken würden. Die neuen
Regeln waren wie eine Zwangsja-
cke. Ich ging zu Kardinal Ratzin-
ger und sagte ihm: „Wir können
diese Masse von Fällen nicht mit
einem Regelwerk bewältigen, das
so komplex ist, dass es drei oder
vier Verfahren im Jahr zulässt.
Wir haben zwei bis drei neue Fäl-
le am Tag!“ Zum Glück besaß Kar-
dinal Ratzinger das uneinge-
schränkte Vertrauen von Papst Jo-
hannes Paul II. Was immer er er-
bat, wurde ihm gewährt. Also sag-
te ich ihm: „Eminenz, Sie müssen
zum Papst gehen und ihn bitten,
dass er uns besondere Vollmach-
ten gibt, um die eindeutigen Fälle
auf dem Verwaltungsweg beschleu-
nigt zu bearbeiten und nicht, wie
es das Motu Proprio vorsieht, in je-
dem Fall ein reguläres Gerichtsver-
fahren durchführen zu müssen.“
So geschah es. 2003 gab es also spe-
zielle Vollmachten für einen Straf-
prozess auf dem Verwaltungswe-
ge. Heute sind diese speziellen
Vollmachten in das gewöhnliche
Recht integriert.

Auf einmal zeigte die Lernkurve
im Vatikan steil nach oben. War-
um?

Der öffentliche Druck, vor allem
durch die Medien, war sehr wich-
tig. Aber wir haben auch sehr un-
ter der Demütigung und dem Anse-
hensverlust der Kirche in der Öf-
fentlichkeit gelitten. Damals wur-
de uns klar, dass es von Rom aus
nur eine Antwort auf die Skandale

geben kann: Wir müssen unsere
Arbeit tun, und das so schnell und
so gründlich wie möglich.

Schnelligkeit geht in der Regel
nicht mit Gründlichkeit einher.
Sicher braucht Gerechtigkeit

ihre Zeit. Aber diese darf nicht auf
Kosten der Opfer gehen, die auf
eine Reaktion auf ihre Berichte war-
ten. Auch die Familien und Ge-
meinden müssen wissen, was pas-
siert ist. Priester warten auf eine de-
finitive Entscheidung über ihr
Schicksal, und auch die Bischöfe
wollen wissen, woran sie mit die-
sem oder jenem Priester sind. Also
haben wir uns entschieden, als Su-
pervisionsbehörde zu arbeiten. Wir
geben so viele Fälle wie möglich
zur Entscheidung in die Diözesen
zurück.

In Deutschland hatten die katholi-
schen Bischöfe im Herbst 2002
Richtlinien zum Umgang mit Fäl-
len sexuellen Missbrauchs beschlos-
sen, ohne dass sie oder die Öffent-
lichkeit in den Jahren danach von
dem Thema viel Aufhebens mach-
ten. Viele hielten Missbrauch da-
mals für ein Problem der Ameri-
kaner. Wie ist die Wahrnehmung
des Problems in der Kirche heute?
Die Glaubenskongregation war

in den ersten Jahren mit einer be-
trächtlichen Zahl an Missbrauchs-
fällen aus den Vereinigten Staaten
konfrontiert. Aus allen Teilen der
Welt kamen Meldungen, wenn
auch in geringer Zahl. Wir hatten
es auch mit erheblichen Proble-
men auf dieser Seite des Atlantiks
zu tun, etwa in Deutschland, den
Niederlanden, Belgien, Öster-
reich, Italien, Polen und Malta.

Nach seiner Wahl zum Papst wur-
de Benedikt XVI. beschuldigt, sich
in Missbrauchsfällen nicht kor-
rekt verhalten zu haben.
Benedikt XVI. war in einer Zeit

Erzbischof von München und Frei-
sing, in der man über Pädophilie
anders dachte als heute. Ich habe
viele Akten aus den siebziger und
frühen achtziger Jahren gesehen,
in denen sich Gutachten von Psy-
chiatern finden, die Tätern eine
vollkommene Heilung attestierten
und uneingeschränkt positive
Prognosen formulierten. Kardinal
Ratzinger gehörte zu den wenigen
Bischöfen, die so umsichtig waren,
dass sie fachlichen Rat einholten,
auf den sie sich auch verlassen
konnten. Leider wurden einige
der Täter trotz aller Prognosen
rückfällig. Heute erklären die
Fachleute einen für verrückt oder
unverantwortlich, wenn man einer
Person, die übergriffig geworden
ist, einen Persilschein ausstellen
wollte. Der Risikofaktor ist nie-
mals null.

Bis heute hält sich die Interpretati-
on, dass es einen Zusammenhang
gibt zwischen Zölibat und sexuel-
lem Missbrauch. Was wissen Sie?
Ich habe in zehn Jahren 4000

Fälle gesehen. In allen Fällen wa-
ren die Täter zölibatäre Männer –

sonst hätte ich sie nicht gesehen. Es
wäre aber abwegig, alleine daher
auf einen Kausalzusammenhang
von Zölibat und Missbrauch zu
schließen. Wir haben Hinweise,
dass Missbrauch auch in den Kir-
chen nicht unbekannt ist, in denen
Geistliche verheiratet sind. Die Fra-
ge, die sich uns stellt, ist eine ganz
andere: Warum hat der Zölibat
nicht als ein Extraschutz gewirkt?
Ein Zölibatärer sollte gelernt ha-
ben, seine sexuellen Impulse zu kon-
trollieren. Daher haben wir es eher
mit einem Defizit in der Priester-
ausbildung zu tun.

Ein renommierter amerikani-
scher Wissenschaftler von der Har-
vard Medical School, Michael Kaf-
ka, hat darauf hingewiesen, dass
unter katholischen Geistlichen, die
sich an Kindern oder Jugendli-
chen vergangen haben, überpro-
portional viele Homosexuelle wa-
ren. Teilen Sie diese Einschät-
zung?
Als Jurist bin ich kein Fachmann

für die Entstehung homosexueller
Neigungen. Es gibt auch keine Sta-

tistik darüber, wie viele Täter
homo- und wie viele heterosexuell
oder auch bisexuell waren. In Afri-
ka werden zumeist Mädchen oder
Frauen Opfer von Übergriffen. In
den Fällen, die der Glaubenskon-
gregation aus allen anderen Regio-
nen vorgelegt wurden, hatten sich
die Täter in der Regel an Jungen
im Alter von 14 bis 18 vergangen.
Warum das so ist, müssen Psycholo-
gen erklären.

Was hat die Kirche aus den Miss-
brauchsskandalen der vergange-
nen Jahrzehnte gelernt?
Das Erste ist, die Dinge, die

man als richtig erkannt hat, auch
zu formulieren und auszusprechen.
Die erste Reaktion auf einen Über-
griff ist das Verschweigen der Tat.
Das Opfer steht unter Schock,
kann über das Erlebte nicht spre-
chen und handelt nicht, weil der
Schock so groß ist. Die Formulie-
rung von Prioritäten ist dagegen
der erste Schritt der Befreiung aus
dem Schockzustand.

Welche Prioritäten?

Am wichtigsten ist die Ermächti-
gung von Gemeinschaften, Famili-
en, Gruppen, Pfarreien, ja auch Bis-
tümern. Alle müssen lernen, Geist-
lichen nicht blind zu vertrauen, son-
dern in ihnen – biblisch gespro-
chen – Verwalter einer Sache zu se-
hen, die der Herr ihnen anvertraut
hat, und die Rechenschaft über ihr
Handeln ablegen müssen. Priester,
Bischöfe, Kardinäle, auch der Papst
müssen näher an das Volk gerückt
werden. Sie sind Menschen wie du
und ich, mit Stärken und Schwä-
chen. Wir, die Geistlichen, müssen
uns das Vertrauen erarbeiten, Tag
für Tag. So steht es im Übrigen
schon im Evangelium. Im Lukas-
evangelium heißt es, dass von dem
Verwalter, dem viel gegeben wird,
auch viel verlangt wird. Das sagt Je-
sus ausgerechnet Petrus.

Wie sollen angehende Priester ler-
nen, was es heißt, Rechenschaft ab-
zulegen?
Durch Ausbildung. Wir müssen

Führungspersönlichkeiten ausbil-
den, wie wir zugleich die Gemein-
schaften stärken müssen. Dazu müs-

sen wir verstehen, wie wertvoll die
Unschuld von Kindern ist. Das
muss in der katholischen DNS
sein. Weil Übergriffe aber nie aus-
geschlossen werden können, müs-
sen wir die Familien, Gruppen und
Gemeinden in die Lage versetzen,
die Anzeichen von Missbrauch zu
erkennen und nicht wegzuschauen,
sondern rechtzeitig und gut zu rea-
gieren und die Wahrheit ans Licht
zu bringen. Das ist nicht einfach.
Manchmal ist die Wahrheit so
schrecklich, dass wir uns vor ihr
fürchten und nicht darüber spre-
chen wollen. Aber die Wahrheit
macht uns frei. Das ist das, wofür
Jesus steht. Wenn wir Dinge ver-
schweigen und vertuschen, werden
wir niemals frei und Kinder des
Lichtes sein. Wir müssen ein leuch-
tendes Beispiel dessen geben, was
Fachleute als „best practice“ be-
zeichnen. Wir müssen Teil der Lö-
sung sein, nicht Teil des Problems.

Haben Sie den Eindruck, dass alle
Mitglieder der Kurie oder des Kar-
dinalskollegiums diese Sicht tei-
len, die ja auch die Sicht von
Papst Benedikt XVI. war?
Papst Benedikt XVI. war diese

Sache ganz klar. Man muss sich nur
noch einmal das in Erinnerung ru-
fen, was der Papst im Dezember
2010 in seiner programmatischen
Weihnachtsansprache gesagt. Er
hat dabei eine Vision der heiligen
Hildegard von Bingen zitiert, wo-
nach das Gesicht der Kirche mit
Staub bedeckt und ihr Gewand zer-
rissen sei – durch die Sünden der
Priester. Es wäre aber ungewöhn-
lich, wenn es in der Kirche nicht
auch eine andere Sicht der Dinge
geben würde. Wenn man die Kir-
che mit einem Schiff vergleichen
wollte, dann finden wir in ihr viele
Matrosen, aber nur einen Kapitän.
Der bestimmt den Kurs. Meine Ar-
beit wird auch in Rom je nachdem,
mit wem man es zu tun hat, unter-
schiedlich bewertet. Die einen sa-
gen: „Ihr müsst eure Sache besser
machen.“ Andere sagen: „Am bes-
ten macht ihr gar nichts.“ Aber bis
zu seinem Amtsverzicht gab Papst
Benedikt die Linie vor. Was pas-
siert – um im Bild zu bleiben –,
wenn einer der Matrosen Papst
wird, wird man sehen.

Der Vatikan könnte seine harte
Haltung in Sachen Missbrauch re-
vidieren?
Das halte ich für ausgeschlos-

sen. Wie man in der Kirche mit
dem Thema Missbrauch umgeht,
hängt nicht davon ab, wer Präfekt
der Glaubenskongregation oder
der Kleruskongregation oder gar
Papst ist. Das Entscheidende ist
die Aufmerksamkeit der Familien,
Gruppen und Gemeinden. Deren
Ermächtigung ist keineswegs un-
vereinbar mit der hierarchischen
Struktur der Kirche. Die Unver-
sehrtheit der „Kleinen“ ist ein viel
höherer Wert. Wir wollen die Kir-
che Jesu Christi sein, die Prioritä-
ten sind im Evangelium längst fest-
gelegt.

Was hat die Kirche aus dem Miss-
brauchsskandal über die Ausbil-
dung angehender Priester ge-
lernt?
Ich würde sagen, nichts anderes

als das, was Papst Johannes Paul II.
in der Apostolischen Konstitution
über die Priesterausbildung „Pasto-
res dabovobis“ festgestellt hat: Ein
Schlüsselelement ist die menschli-
che Reife eines zukünftigen Pries-
ters. Das ist nicht nur eine Frage
von Spiritualität oder Theologie,
sondern ein lebenslanger Lernpro-
zess, zu dem die Erkenntnisse der
Humanwissenschaften viel beitra-
gen können.

In vielen Ländern haben die Skan-
dale der katholischen Kirche die
Sensibilität dafür geschärft, dass
sexueller Missbrauch von Kindern
an vielen Orten und von unter-
schiedlichsten Tätern begangen
wird – von Familienvätern bis zu
Kinderschändern, die als Touris-
ten nach Asien und Afrika flie-
gen. Kann die katholische Kirche
aus ihrer eigenen Geschichte ler-
nen und zum Anwalt der Kinder
werden?
Ich kann gut verstehen, dass die

Sünden in der Kirche die Schlagzei-
len machen. Das ist für mich aber
auch ein Zeichen der Hoffnung.
Das bedeutet, dass die Welt noch
nicht die Hoffnung aufgegeben
hat, dass der katholische Klerus
nicht die Orientierung an dem Ide-
al einer Lebensform aufgegeben
hat, in der einer sein Leben ein-
setzt, um anderen zu dienen. Wenn
wir uns nicht an unserer Berufung
messen lassen würden oder wollten,
dann brauchte es uns nicht, und un-
sere Sünden wären nicht mehr in
den Schlagzeilen. Wir sollten aber
nicht nur dann Beachtung finden,
wenn etwas falsch gelaufen ist, son-
dern auch, wenn wir etwas gut ma-
chen. In dem Maß, wie die katholi-
sche Kirche selbst überall „best
practices“ anwendet, könnte sie ein
Vorbild sein für den Umgang mit
Verbrechern in anderen Kontexten:
Jugendorganisationen, Sportverei-
ne, Schulen und andere Einrichtun-
gen könnten sich an dem Vorbild
der Kirche orientieren.

In München wurde vor gut einem
Jahr ein „Zentrum für Kinder-
schutz“ ins Leben gerufen, das in-
ternetgestützte Lernmodelle entwi-
ckelt, um weltweit kirchliche Grup-
pen für das Thema Missbrauch zu
sensibilisieren und richtige Verhal-
tensweisen zu trainieren. Was hal-
ten Sie davon?
Das „Zentrum“ ist ein kleines,

aber wichtiges und vielversprechen-
des Teil eines großen Puzzles. Die
Initiative ist noch in ihren Anfän-
gen, aber ich verbinde mit ihr die
Hoffnung, dass sie weit über den
Raum der Kirche hinaus ausstrahlt.
Wir müssen unsere leidvolle Erfah-
rung und unsere Expertise allen
Menschen guten Willens zur Verfü-
gung stellen.

Das Gespräch mit
Weihbischof Charles Scicluna
führte Daniel Deckers.
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Monsignore Scicluna
hat zehn Jahre
lang im Namen

des Vatikans
Missbrauchsfälle

aufgeklärt. Er spricht
zum ersten Mal
ausführlich über

Vertuschung, über den
Zölibat und die

Kraft der Wahrheit.


